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	Triggerwarnung

	 

	Diese Erzählung ist eine intensive Mischung aus Spannung, dramatischen Einsätzen und tiefgreifenden emotionalen Entwicklungen. Um Ihnen als Leser:in eine selbstbestimmte und achtsame Lektüre zu ermöglichen, möchten wir Sie im Voraus über folgende Themen und Darstellungen informieren, die im Verlauf des Romans eine zentrale Rolle spielen:

	 

	1

	Explizite Gewaltdarstellungen und physische Bedrohung

	
Der Roman schildert wiederholt und detailreich physische Auseinandersetzungen – darunter Nahkämpfe, den Einsatz von Schusswaffen sowie Schlägereien mit schweren Gegenständen. Verletzungen werden nicht beschönigt; es gibt Szenen mit Blut, offenen Wunden und den unmittelbaren körperlichen Schmerzen der Protagonistinnen. Auch die psychischen Nachwirkungen von Gewalterfahrungen (Flashbacks, Schockstarre, Schmerzverarbeitung) werden thematisiert.

	 

	2
Lebensgefährliche Undercover-Einsätze und Actionsequenzen
 

	Die Handlung wird maßgeblich durch riskante Infiltrationen, nächtliche Überwachungsmissionen und brenzlige Hinterhalte vorangetrieben. Diese Szenen sind bewusst atmosphärisch und spannungsgeladen gehalten – es kommt zu Geiselnahmen, Verfolgungsjagden und Situationen, in denen das Überleben der Charaktere unmittelbar auf dem Spiel steht. Die detaillierten Schilderungen können bei entsprechend empfindlichen Leser:innen ein hohes Maß an Anspannung und Unbehagen auslösen.

	 

	3

	Anhaltender emotionaler Stress und psychische Belastung
 

	Die Protagonistinnen bewegen sich permanent in einem Spannungsfeld aus beruflicher Verantwortung und privaten Konflikten. Es werden wiederkehrende Phasen der Überforderung, existenzielle Entscheidungszwänge unter Zeitdruck, moralische Zerrissenheit sowie die lähmende Erschöpfung durch jahrelange emotionale Verdrängung dargestellt. Die innere Zerrüttung beider Hauptfiguren wird nicht oberflächlich behandelt, sondern eindringlich und nah an ihrer Gedankenwelt geschildert.

	 

	4

	Tiefsitzende Verlustangst und Trennungsängste
 

	Sowohl Mia als auch Selena kämpfen mit der tief verwurzelten Angst, einander (oder sich selbst) zu verlieren. Dies äußert sich in Szenen existenzieller Sorge während gefährlicher Missionen, in schmerzhaften Phasen des Schweigens und des Rückzugs sowie in der wiederkehrenden Furcht vor endgültigem Scheitern der Beziehung. Themen wie emotionale Abhängigkeit, das Gefühl des Ausgeliefertseins und die Panik vor dem Alleinsein werden hierbei einfühlsam, jedoch sehr präsent thematisiert.

	 

	5

	Geheimhaltung einer queeren Beziehung und internalisierte Ängste
 

	Ein wesentlicher Handlungsstrang dreht sich um das Verbergen einer leidenschaftlichen Liebesbeziehung vor dem beruflichen Umfeld der Protagonistinnen. Die permanente Wachsamkeit, die Angst vor ungewolltem Outing, die Furcht vor beruflicher Diskreditierung und gesellschaftlicher Ächtung sowie die emotionale Zerrüttung durch das Führen eines Doppellebens werden über weite Strecken des Buches ungeschönt und beklemmend realistisch dargestellt. Es gibt Szenen von Paranoia, verheimlichten Blicken und dem Schmerz, die Zuneigung nicht offen zeigen zu können.

	 

	6

	Medizinisch begleitete Schwangerschaft 

	(reziproke IVF)
 

	Im abschließenden Nachwort wird detailliert auf den Weg der beiden Frauen zur gemeinsamen Elternschaft eingegangen. Dies umfasst die Schilderung der reziproken In-vitro-Fertilisation (eine Eizelle von Selena, ausgetragen von Mia), medizinische Untersuchungen, hormonelle Behandlungen, die emotionale Achterbahnfahrt zwischen Hoffnung und Angst vor einem Scheitern der Behandlung sowie die körperlichen und seelischen Herausforderungen während der Schwangerschaft. Die Geburt und die ersten Momente mit dem Kind werden ebenso intensiv beschrieben.

	 

	 

	7

	Hochzeit und familiäre Zusammenführung
 

	Die Hochzeitszeremonie im Garten wird emotional und bildgewaltig geschildert, inklusive Reden, Tränen und dem feierlichen Gelübde. Auch wenn dieser Teil vorwiegend freudig ist, kann er bei Leser:innen mit eigenen Verlusterfahrungen oder schwierigen Familienverhältnissen dennoch aufwühlend wirken.

	 

	Unser Appell an Sie:
 

	Diese Themen sind untrennbar mit der Entwicklung der Charaktere und der Botschaft der Geschichte verwoben – sie werden jedoch stets mit dem notwendigen Ernst und der gebotenen Sensibilität behandelt. Dennoch empfehlen wir, insbesondere wenn Sie selbst Erfahrungen mit Angststörungen, traumatischen Verlusten, Queer-Feindlichkeit oder Fruchtbarkeitsbehandlungen haben, sich beim Lesen bewusst Pausen zu gönnen und bei Bedarf das Buch zur Seite zu legen.

	Ihre emotionale Gesundheit ist uns wichtig – nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen, und entscheiden Sie selbst, wann und wie tief Sie in diese Geschichte eintauchen möchten.

	— Alyssa Brandt

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Intrologue

	 

	Bevor diese Geschichte beginnt, sollten Sie eines ganz tief in sich spüren: Sie handelt nicht davon, wie man eine Feindin besiegt. Es geht nicht um den triumphalen Moment des Überwältigens, nicht um das Zerbrechen einer gegnerischen Organisation, nicht um den finalen Schlag, der eine langjährige Rivalität beendet. Die äußeren Schlachten, die hier geschlagen werden – die Verfolgungsjagden durch nächtliche Lagerhallen, die Schüsse im Dunkeln, die Gefahr, die von jeder Ecke droht – sie sind nur der sichtbare Schaum auf einer viel tiefer liegenden Welle.

	Denn der wahre Gegner, dem sich Mia und Selena stellen müssen, trägt kein erkennbares Gesicht. Er wohnt nicht in den Schatten der Unterwelt oder in den Akten geheimer Dienste. Er sitzt viel näher – atmet in ihren eigenen Brustkästen, flüstert in den leisen Momenten zwischen den Einsätzen, nistet sich ein in den Mauern, die sie über Jahre um ihre Herzen errichtet haben. Dieser Gegner heißt Zweifel, heißt Angst vor Verletzlichkeit, heißt die tief sitzende Überzeugung, dass man allein sicherer ist.

	Diese Erzählung handelt davon, wie man lernt, sich selbst nicht mehr zu bekämpfen. Es ist die Geschichte vom Niederlegen der eigenen Waffen – nicht im Zeichen der Kapitulation, sondern im Zeichen der Befreiung. Vom mühsamen, schmerzhaften und zugleich unendlich befreienden Prozess, die inneren Stimmen zum Schweigen zu bringen, die behaupten, Liebe sei ein Risiko, das sich nicht lohnt, Nähe sei eine Falle, und Vertrauen sei nichts weiter als eine Einladung zur Enttäuschung. Es geht um den Mut, die jahrelang gewachsene Rüstung abzustreifen, auch wenn die Narben darunter noch schmerzen – und um die Erkenntnis, dass wahre Stärke nicht darin liegt, niemanden zu brauchen, sondern darin, sich einzugestehen, dass man jemanden will.

	Ja, Sie werden Szenen lesen, in denen das Adrenalin durch die Adern pfeift, in denen jede Entscheidung über Leben und Tod entscheiden kann, in denen die Protagonistinnen über Dächer springen und durch zerbrochene Fenster in Feindesland eindringen. Doch all diese atemlosen Augenblicke verblassen im Vergleich zu der stillen, erbarmungslosen Spannung, die entsteht, wenn zwei Menschen sich zum ersten Mal ohne Schutzpanzer gegenübertreten – ohne Fluchtweg, ohne Ausrede, ohne den nächsten Einsatz, hinter dem sie sich verstecken könnten.

	Denn manchmal ist die gefährlichste Mission nicht die, bei der man kämpft – sondern die, bei der man sich erlaubt, geliebt zu werden. Sich fallen zu lassen, ohne zu wissen, ob es ein Auffangnetz gibt. Die Kontrolle über das eigene, sorgfältig geordnete Leben loszulassen und zuzulassen, dass jemand das Chaos in der eigenen Seele sieht – und nicht wegläuft. Die Angst zu überwinden, dass man nicht genug ist, nicht richtig, nicht liebenswert, und stattdessen das Wagnis einzugehen, sein Herz jemandem anzuvertrauen, der einst die größte Gegnerin war.

	Diese Geschichte handelt von diesem einzigen, alles überschattenden Wagnis: dem Wagnis, sich nicht länger vor dem eigenen Glück zu verstecken. Sie handelt davon, dass der größte Sieg nicht der über eine Feindin ist – sondern der über die eigenen Schutzmauern. Und sie handelt davon, was passiert, wenn zwei Menschen, die ihr Leben lang gelernt haben, stark zu wirken, endlich den Mut finden, schwach sein zu dürfen – und darin ihre größte Stärke entdecken.

	— Alyssa Brandt

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Widmung

	 

	Für alle, die geglaubt haben, Liebe müsse leise bleiben – so leise, dass nicht einmal das eigene Herz sie hören durfte. Für diejenigen, die gelernt haben, Blicke zu stehlen, statt sie zu teilen, die Sätze umformulierten, Pronomen verschluckten und Nähe in Sicherheitsabstände übersetzten, weil sie fest davon überzeugt waren, dass das, was in ihnen brannte, nicht in die Welt gehört. Für jene, die sich selbst immer wieder zuriefen, es sei besser so, sicherer so, einfacher so – bis die Stille um sie herum lauter wurde als jeder Schrei, den sie nie ausstießen.

	Für alle, die Liebe in Umarmungen versteckten, die heimlich stattfanden, und in Nachrichten, die sie nach dem Schreiben wieder löschten. Für jene, die ihre eigene Wahrheit in Schubladen legten, die sie nie wieder öffnen wollten, und die doch jede Nacht heimlich einen Spaltbreit aufschoben, nur um zu prüfen, ob das Gefühl noch da war – ob es sie noch gab, in all dem Schweigen, das sie sich auferlegt hatten. Für die, die glaubten, das Aushalten sei ihre einzige Wahl, bis sie an den Punkt kamen, an dem das Aushalten selbst zur größten Gefahr für ihre Seele wurde.

	Und vor allem für die, die den Mut gefunden haben, sie laut auszusprechen – diese eine Wahrheit, die so lange unausgesprochen zwischen ihnen und der Welt stand, dass sie fast vergessen hatten, wie sich ihre eigene Stimme anhörte. Für jene, die zitternd den Mund öffneten, deren Herzen so heftig schlugen, dass sie dachten, sie müssten zerbersten, und die es dennoch taten: Sie sprachen es aus. Ob es ein Flüstern war, das den Raum dennoch füllte, ob es ein Schrei war, der Jahre der Unterdrückung hinwegfegte, oder ob es ein leises, unsicheres Wort war, das sich erst nach und nach in einen festen Satz verwandelte – sie taten es. Sie riskierten Ablehnung, Verlust, das Zerbrechen von Welten, die sie kannten, und fanden manchmal genau darin eine neue, größere Welt, die sie nie für möglich gehalten hätten.

	Diese Widmung ist für diejenigen, die sich nicht mehr verstecken, nicht mehr kleinmachen, nicht mehr löschen. Für die, die erkannt haben, dass Liebe kein Verbrechen ist – und dass ihr eigenes Herz das einzige ist, das sie für immer anklagen würde, wenn sie es nie gesprochen hätten. Sie haben den leisesten aller Anfänge in den lautesten aller Siege verwandelt: in den Sieg über die eigene Angst, über die selbstauferlegten Ketten, über das schmerzhafte, jahrelange Schweigen.

	Diese Widmung ist für euch. Ihr habt die Stille durchbrochen. Und in diesem Bruch habt ihr nicht nur euch selbst befreit – ihr habt allen, die noch leise bleiben, einen Weg gezeigt, den sie vielleicht eines Tages ebenfalls gehen werden.

	— Alyssa Brandt

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Vorwort

	 

	Manche Geschichten beginnen mit einem ersten Blick – diesem einen, unverwechselbaren Augenblick, in dem die Zeit für den Bruchteil einer Sekunde stillzustehen scheint und zwei Menschen sich zum ersten Mal wirklich sehen. Diese hier beginnt mit unzähligen Blicken, die Jahre zurückliegen, die sich über Monate und Jahre hinweg angesammelt haben wie feiner Staub auf vergessenen Aktenordnern. Blicke über kalte Laborflure hinweg, in denen das grelle Neonlicht jede Regung der Gesichter ungnädig entlarvte. Blicke durch zerbrochene Fensterscheiben, deren Splitter wie funkelnde Warnungen zwischen ihnen auf dem Boden lagen. Blicke über Trümmer hinweg – über die physischen und emotionalen Trümmer, die zwei Menschen hinterlassen haben, die eigentlich Feindinnen sein sollten, die es sich nie erlaubt hatten, den Blick länger als nötig auf der anderen ruhen zu lassen, aus Angst, dass er etwas verraten könnte, das es nicht geben durfte.

	Denn was sich in diesen Blicken verbarg, war niemals nur Feindschaft. Es war Neugierde, es war Verwirrung, es war ein unausgesprochenes, fast schmerzhaftes Wiedererkennen – das Gefühl, dass da jemand war, der einen auf eine Weise herausforderte, die weit über das bloße Kämpfen hinausging. Und doch taten beide jahrelang so, als seien diese Blicke nichts weiter als taktische Einschätzungen, als würden sie nur die Schwachstellen der anderen ausloten, nicht die unerklärliche Anziehungskraft, die sich hartnäckig in den Zwischenräumen ihrer Rivalität einnistete.

	Als ich begann, an dieser Geschichte zu schreiben, wollte ich keine weitere Erzählung darüber, wie sich zwei Gegensätze ineinander verlieben – diese Geschichten gibt es zuhauf, und sie sind oft wunderschön, aber sie alle folgen einem ähnlichen Muster von Anziehung und Überwindung. Mir ging es um etwas anderes, etwas, das mich selbst lange beschäftigt hat: Ich wollte erzählen, was passiert, wenn zwei Menschen, die ihr ganzes Leben lang gelernt haben, stark, unabhängig und vor allem unverwundbar zu wirken, plötzlich an einen Punkt gelangen, an dem die alte Rüstung zur Last wird. Was geschieht, wenn die Fassade, die sie so mühsam errichtet haben, nicht von außen zerbricht, sondern von innen heraus zu platzen beginnt, weil das Herz einfach nicht mehr bereit ist, still zu halten? Was passiert, wenn sie merken, dass die größte Stärke nicht im unerschütterlichen Alleinsein liegt – sondern in dem schier überwältigenden Mut, sich jemandem zu öffnen, ohne die Garantie zu haben, dass diese Person einen nicht fallen lässt?

	Mia und Selena sind beide auf ihre ureigene Weise Kämpferinnen. Ihre Kampfstile könnten unterschiedlicher kaum sein, und doch teilen sie eine tiefe, fast unheimliche Verbundenheit in ihrem Überlebensinstinkt. Die eine – Mia – kämpft mit jeder Faser ihres Seins für das, was richtig ist. Sie hat ihr Leben den Prinzipien von Gerechtigkeit und Ordnung verschrieben, sie ist es gewohnt, für andere einzustehen, die Schwachen zu schützen und die Welt Stück für Stück zu einem besseren Ort zu machen. Diese missionarische Entschlossenheit gibt ihr Halt, gibt ihr Identität – doch sie birgt auch die Gefahr, dass sie sich selbst in ihrem eigenen Regelwerk verliert, dass sie vergisst, dass das Herz nicht immer nach Paragrafen fragt. Die andere – Selena – hat lange dafür gekämpft, gar nichts mehr zu brauchen. Sie hat die Lektionen des Lebens auf die härteste Weise gelernt: dass Nähe wehtut, dass Vertrauen enttäuscht und dass die einzige Konstante im Leben die eigene Unabhängigkeit ist. Ihr Kampf war ein Kampf gegen die eigene Sehnsucht, ein permanentes Abtöten jedes Bedürfnisses, bis sie glaubte, tatsächlich immun gegen das Verlangen nach Zuneigung geworden zu sein – bis sie merkte, dass Immunität nicht dasselbe ist wie Lebendigkeit, und dass das Fehlen von Schmerz nicht automatisch das Vorhandensein von Glück bedeutet.

	Und dann, in dem Moment, in dem sie einander gegenüberstehen – nicht mehr als Feindinnen, nicht mehr als Rivalinnen, sondern als zwei erschöpfte, verwirrte und zutiefst menschliche Frauen –, da beginnt der eigentliche Kampf. Kein Kampf mit Fäusten oder Waffen, sondern ein Kampf mit den eigenen Dämonen. Ein Kampf darum, die Mauern, die sie so perfekt gebaut haben, Stein für Stein wieder abzutragen, ohne dabei unter den Trümmern begraben zu werden. Ein Kampf darum, sich eingestehen zu dürfen, dass man nicht perfekt sein muss, um geliebt zu werden – und dass man nicht allein sein muss, um stark zu sein.

	Diese Geschichte handelt von der schmerzhaften, widersprüchlichen und doch so unfassbar befreienden Entdeckung, dass wahre Stärke im Verletzlichsein liegt. Dass es mehr Mut erfordert, sich fallen zu lassen, als zu kämpfen. Dass die lauteste Wahrheit oft die ist, die man am längsten vor sich selbst verborgen hat. Und dass manchmal die einzige Person, die einen wirklich retten kann, diejenige ist, die man einst für seinen größten Feind hielt.

	Dies ist ihre Geschichte. Die Geschichte von zwei Frauen, die durch die Hölle gegangen sind – getrennt voneinander –, nur um zu erkennen, dass sie sich im Feuer begegnen mussten, um gemeinsam daraus emporzusteigen.

	— Alyssa Brandt

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Einleitung

	 

	Die Welt

	 

	Zehn Jahre sind vergangen, seit die Ereignisse ihrer Jugend die Stadt Middleton und weit darüber hinaus in Atem hielten. Die Schlagzeilen sind längst vergilbt, die Narben in den Straßen sind verheilt, und doch atmet die Stadt immer noch den feinen, unsichtbaren Staub ihrer eigenen aufwühlenden Vergangenheit. Middleton – einst ein unscheinbarer Ort am Rande der Zivilisation, der sich plötzlich im Epizentrum eines stillen, aber erbarmungslosen Krieges zwischen jungen Agentinnen und kriminellen Netzwerken wiederfand – hat sich äußerlich beruhigt. Die alten Lagerhallen am Hafen wurden zu loftartigen Wohnungen umgebaut, die verlassenen Fabriken beherbergen heute hippe Start-ups, und das grelle Neonlicht der Spielhallen weicht zunehmend der warmen Beleuchtung kleiner Cafés und Buchläden.

	Doch Middleton wäre nicht Middleton, wenn unter dieser glatten Oberfläche nicht noch immer die feinen Risse des Vergangenen durchschimmern würden. Aus den hitzköpfigen Teenagern von damals sind Erwachsene geworden, die gelernt haben, ihre Karten näher an der Brust zu tragen. Aus den schwarz-weißen Rivalitäten von einst sind komplizierte, vielschichtige Geschichten geworden, deren Fäden sich wie feine, unsichtbare Spinnweben durch die Gegenwart ziehen – Geschichten von gebrochenem Vertrauen, von stillschweigenden Abkommen und von Begegnungen, die niemals hätten stattfinden dürfen und dennoch in den Erinnerungen beider Protagonistinnen hartnäckig überlebt haben. Die Welt hat sich weitergedreht, aber die Gesetze, nach denen sie funktioniert – die Grauzonen, die ungeschriebenen Regeln und die tief verwurzelten Misstrauen –, sie haben sich kaum verändert. Sie haben nur neue, unauffälligere Gesichter bekommen.

	 

	Die Charaktere

	 

	Mia Steel ist sechsundzwanzig Jahre alt und trägt das Gewicht ihrer Vergangenheit wie einen maßgeschneiderten Mantel, der längst Teil ihrer Haut geworden ist. Einst war sie eine jugendliche Geheimagentin mit einem scharfen Verstand und einem noch schärferen Gerechtigkeitssinn – eine junge Frau, die die Welt retten wollte, bevor sie überhaupt wusste, wie zerbrechlich diese Welt eigentlich war. Heute arbeitet sie offiziell als Sicherheitsberaterin für verschiedene Behörden, doch inoffiziell lässt es sie nicht los: Sie ist weiterhin im Feld aktiv, immer noch die Erste, die sich in Gefahr begibt, immer noch die Letzte, die aufgibt. Ihr rotes Haar ist zu einem stillen Markenzeichen geworden, ein leuchtender Farbtupfer in der oft grauen Welt der Akten und Briefings. Ihr Verstand arbeitet wie ein präzises Uhrwerk, analysiert jede noch so kleine Unstimmigkeit, erkennt Muster, die andere übersehen, und plant jeden Schritt drei Züge im Voraus. Sie ist es gewohnt, Kontrolle zu bewahren – über Einsatzorte, über Teammitglieder, über die unberechenbaren Variablen eines jeden Auftrags. Nur über ihre eigenen Gefühle hat sie diese Kontrolle nie wirklich erlangt. Sie hat sie verdrängt, weggesperrt und so tief vergraben, dass sie selbst manchmal vergisst, dass sie existieren. Doch das Herz vergisst nicht, es wartet nur geduldig auf den Moment, in dem die Mauern bröckeln.

	 

	Selena Vance, einst gefürchtet unter dem Decknamen Vex, ist mit siebenundzwanzig Jahren aus dem Schatten der großen, orchestrierten Verbrechen herausgetreten. Sie ist keine Schurkin mehr – zumindest nicht in dem Sinne, wie sie es einst war. Heute bewegt sie sich als unabhängige Informationshändlerin in der diffusen, unberechenbaren Grauzone zwischen Recht und Unrecht, eine einsame Wölfin, die ihre Dienste an den Höchstbietenden verkauft, ohne sich jemals dauerhaft festzulegen. Ihre Welt ist geprägt von verschlüsselten Nachrichten, anonymen Treffpunkten und dem Wissen, dass Wissen die einzige Währung ist, die niemals an Wert verliert. Äußerlich wirkt sie kühl, fast unnahbar, ihre Worte sind oft von einem beißenden Sarkasmus durchzogen, der so scharf ist wie ihr Verstand. Sie ist hochintelligent – nicht akademisch, sondern auf eine überlebensstrategische, durch und durch pragmatische Weise, die sie über Jahre hinweg am Leben gehalten hat. Und seit Jahren ist sie fest davon überzeugt, dass sie niemanden braucht. Sie hat diesen Satz so oft wiederholt, bis er sich in ihrem Innersten verankerte wie ein Mantra des Überlebens. Nähe ist ein Risiko, Vertrauen ein Luxus, den sie sich nicht leisten kann – das hat sie sich eingeredet, um die Einsamkeit erträglicher zu machen. Aber auch die stärksten Überzeugungen können ins Wanken geraten, wenn sie auf etwas treffen, das stärker ist als jedes Argument.

	  

	Die Nebenfiguren

	 

	Um Mia und Selena herum formt sich ein Netz aus Menschen, die auf ihre eigene Art und Weise zu Katalysatoren dieser Geschichte werden:

	 

	Anna Reed ist mehr als nur Mias beste Freundin – sie ist ihr Anker in der Wirklichkeit, die Stimme der Vernunft, wenn Mia wieder einmal dabei ist, sich in ihren eigenen Gedanken zu verlieren. Sie kennt Mia seit der Grundschule, hat jede Krise, jeden Triumph und jedes stille Leid aus nächster Nähe miterlebt, und sie ist eine der wenigen Menschen, die Mias Fassade mühelos durchschauen. Anna ist direkt, manchmal unverblümt, aber immer von einer tiefen, bedingungslosen Loyalität getragen. Sie ist diejenige, die Mia sagt, was sie hören muss, nicht das, was sie hören will – und genau deshalb ist sie unersetzlich.

	 

	Theo Lindqvist ist der technische Support, das Gehirn hinter den Bildschirmen, der Mann, der die unmöglichen Hackerangriffe möglich macht und die Datenströme so lenkt, wie es die Mission erfordert. Er ist ruhig, zurückhaltend und oft unterschätzt, doch sein analytischer Blick erfasst nicht nur Code und Verschlüsselungen, sondern auch die feinen Nuancen menschlichen Verhaltens. Er ist der Erste, der bemerkt, wenn Mia nicht ganz bei der Sache ist, und der Letzte, der darüber ein Wort verliert – bis es nicht mehr anders geht. Seine unaufgeregte, aber tiefe Verbundenheit zu Mia macht ihn zu einem stillen Fels in der Brandung.

	 

	Direktor Okafor ist Mias Vorgesetzter – ein Mann mit eisernem Blick, kalkulierendem Verstand und einer Intuition, die ihn schon so manches Mal vor Katastrophen bewahrt hat. Er ist kein Freund im herkömmlichen Sinne, aber er ist ein fairer, wenn auch strenger Anführer, der das Wohl seiner Leute über alles stellt, solange es sich mit den Zielen der Organisation vereinbaren lässt. Er weiß mehr über Mia, als sie ihm je erzählt hat, und er beobachtet ihre Schritte mit der Geduld eines Schachspielers, der darauf wartet, dass sich das Spiel in eine bestimmte Richtung entwickelt.

	 

	Dr. Halloway schließlich ist die Leiterin der Lakeview Spezialklinik für Familienplanung – eine ruhige, warmherzige, aber zugleich äußerst professionelle Frau, die im Nachwort eine entscheidende Rolle spielt. Sie ist die Architektin eines gemeinsamen Traums, diejenige, die Mia und Selena mit medizinischer Präzision und menschlichem Einfühlungsvermögen auf ihrem Weg zur Elternschaft begleitet. Sie verkörpert die Hoffnung auf eine Zukunft, die über die Schatten der Vergangenheit hinausweist.

	 

	Worum es geht

	 

	Eine Wiederbegegnung, die kein Zufall ist, sondern das unausweichliche Aufeinandertreffen zweier Schicksale, die sich nie wirklich auseinandergelebt haben, zwingt Mia und Selena nach sieben Jahren endgültig zur Zusammenarbeit. Was als kühles, von gegenseitigem Misstrauen geprägtes Zweckbündnis beginnt – getrieben allein von der Notwendigkeit, einen gemeinsamen Feind zu besiegen –, verwandelt sich schleichend, fast unbemerkt, in etwas völlig anderes. Die Stunden der Zusammenarbeit werden zu gemeinsamen Nächten, das gegenseitige Abschätzen wird zu einem genauen, schonungslosen Erkennen des anderen, und aus dem anfänglichen, vorsichtigen Respekt erwächst etwas Tieferes, das sich jeder Kategorisierung widersetzt.

	Doch dieses Etwas – dieses fragil schimmernde, kaum fassbare Geflecht aus Sehnsucht, Zuneigung und dem überwältigenden Bedürfnis nach Nähe – muss zunächst im Verborgenen bleiben. Die Schatten ihrer Vergangenheit, die Erwartungen ihrer jeweiligen Umfelder, die institutionellen Zwänge, die Mia an ihre Organisation binden, und die reflexartige Angst vor Verletzlichkeit, die Selena seit Jahren antreibt – all das errichtet eine unsichtbare Mauer um ihr entstehendes Glück. Sie lernen, in gestohlenen Momenten zu leben, in Blicken, die ein wenig zu lange verweilen, in Berührungen, die unter dem Tisch stattfinden, wo niemand sie sehen kann.

	Und dann kommt der Punkt, an dem das Schweigen lauter wird als jede Gefahr, die von außen droht. Der Punkt, an dem das Geheimnis schwerer wiegt als die mögliche Ablehnung. Der Punkt, an dem sie beide erkennen, dass die größte Schlacht nicht gegen Marcus Doyle oder irgendeinen anderen äußeren Feind geschlagen werden muss – sondern gegen die eigenen inneren Dämonen, gegen die selbstauferlegten Regeln und gegen die lähmende Angst davor, das zu leben, was wirklich ist.

	Es ist eine Reise vom Misstrauen zur Hingabe, von der Einsamkeit zur Zweisamkeit, von der lebenslangen Überzeugung, allein stark zu sein, zur überwältigenden Erkenntnis, dass es eine ganz eigene, bisher ungekannte Stärke ist, sich fallen zu lassen und von einer anderen Person aufgefangen zu werden. Eine Reise, die nicht nur Mut verlangt, sondern die Bereitschaft, die eigene Identität neu zu definieren – und die eigene Zukunft in die Hände einer ehemaligen Feindin zu legen, die längst zur Einzigen geworden ist, der sie vertrauen können.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Prolog

	 

	Middleton bei Nacht sah aus wie eine Postkarte, die jemand vergessen hatte wegzuräumen – ein Bild, das in seiner scheinbaren Perfektion fast schmerzte, weil es alles zeigte, was die Stadt sein wollte, und doch nichts von dem, was sie wirklich war. Die Lichter der Altstadt spiegelten sich in sanften, goldenen Wellen auf der ruhigen Oberfläche des Flusses, der sich träge durch das Herz der Stadt schlängelte. Die alten Fassaden der Häuser entlang der Uferpromenade schimmerten im warmen Schein der Straßenlaternen, und in den kleinen Gassen hing der Geruch von feuchtem Pflaster und dem versprochenen Duft von frisch gebackenem Brot aus den noch geöffneten Bäckereien. Von hier oben, aus der Höhe, wirkte Middleton fast friedlich – als hätte es die dunklen Kapitel seiner jüngeren Vergangenheit längst vergessen, als wären die Schatten, die einst über dieser Stadt gelegen hatten, für immer vertrieben.

	Mia Steel stand auf dem Dach des alten Stadttheaters, einem Gebäude, dessen Jugendstil-Ornamente längst von Wind und Wetter abgetragen waren, das aber dennoch eine stolze, fast trotzige Eleganz ausstrahlte. Der Wind spielte mit den losen Strähnen ihres roten Haares, das im Mondlicht wie eine stille Flamme loderte, und kühlte die Wärme ihrer Haut, die von dem anstrengenden Aufstieg über die eiserne Feuerleiter noch leicht feucht war. Sie lehnte sich gegen das brüstige Geländer aus verrostetem Schmiedeeisen und ließ ihren Blick über die Stadt schweifen, die sie einst so gut gekannt hatte – jede Gasse, jede versteckte Nische, jeden Ort, an dem sie gekämpft, gelaufen und sich versteckt hatte. Zehn Jahre waren vergangen, seit sie das letzte Mal in dieser Stadt gegen jemanden gekämpft hatte, der grün leuchtende Handschuhe trug und eine Zunge so scharf wie ein Skalpell. Zehn Jahre, seit sie sich in einem Lagerraum voller Chemikalien gegenübergestanden hatten, die Luft so dick vor Spannung, dass man sie hätte schneiden können. Zehn Jahre, seit sie zum ersten Mal in die Augen einer Gegnerin geblickt hatte, die nicht nur ihre körperliche, sondern auch ihre geistige Überlegenheit herausforderte – und die ihr dabei einen kleinen, unauslöschlichen Teil von sich selbst gestohlen hatte, ohne dass Mia es damals überhaupt benennen konnte.

	Sie hatte gedacht, dieses Kapitel ihres Lebens sei abgeschlossen. Für immer versiegelt, abgeheftet und in den unzugänglichen Archiven ihrer Vergangenheit verschlossen, genau wie all die anderen Narben, die sie im Laufe der Jahre gesammelt hatte. Sie hatte sich eingeredet, dass die Zeit Wunden heilt und dass die Distanz von sieben Jahren ohne direkten Kontakt – sieben Jahre, in denen sie sich darauf konzentriert hatte, ihre Karriere voranzutreiben, ihre Fähigkeiten zu verfeinern und sich in die Rolle der unerschütterlichen, kontrollierten Sicherheitsberaterin einzufügen – ausreichend sei, um das, was sich damals zwischen ihnen aufgetan hatte, endgültig zu begraben. Sie hatte sich erfolgreich davon überzeugt, dass das seltsame, flirrende Gefühl in ihrer Brust, wenn sie an diesen Nachtkampf dachte, nichts weiter war als das adrenalingetränkte Echo eines überstandenen Gefahrenmoments, dass die verstörende Leichtigkeit, mit der sie Selenas Blicke damals erwidert hatte, nur ein taktisches Kalkül gewesen war, und dass die nächtlichen Träume, in denen sich dieselben grünen Handschuhe in zärtliche Berührungen verwandelten, einfach die bizarre Verarbeitungsweise ihres Unterbewusstseins waren. Sie hatte all diese Überzeugungen so fest in sich verankert, dass sie fast selbst daran geglaubt hatte.

	Doch als ihr Kommunikator aufleuchtete – ein kurzer, greller Blitz in der Dunkelheit, der den stillen Frieden des Dachs mit einem elektrisierenden Schlag durchbrach –, als das Display eine vertraute Nachricht enthüllte, versehen mit dem roten Siegel höchster Dringlichkeit, da wusste Mia, dass manche Geschichten sich weigern, zu enden. Die Worte brannten sich in ihre Netzhaut, als wäre der Bildschirm glühend heiß: Verdächtige Aktivität – Codename: Vex – erneut aktiv – Standort: Middleton – Nähe alter Lagerhallen – Sichtung bestätigt. Vex. Der Name traf sie wie ein unsichtbarer Schlag mitten ins Zwerchfell, ließ ihre Lungen für einen Sekundenbruchteil stillstehen, bevor sie mit einem zitternden Atemzug wieder in Bewegung kamen. Selena Vance. Sieben Jahre lang hatte Mia keine einzige bestätigte Sichtung von ihr erhalten, kein Lebenszeichen, das über die Gerüchte und vagen Hinweise hinausging, die gelegentlich durch die Unterwelt flüsterten. Selena war wie in der Versenkung verschwunden, hatte sich in eine Welt zurückgezogen, die selbst für die besten Geheimdienste undurchdringbar war, und Mia hatte sich – wider besseres Wissen – dabei erwischt, wie sie manchmal still darüber nachdachte, ob sie vielleicht wirklich verschwunden war, ob sie sich in eine neue Identität geflüchtet hatte, ob sie überhaupt noch atmete. Diese Gedanken hatte sie sich selbst nie eingestanden, aber sie waren da gewesen, hartnäckig und ungebeten, wie die wiederkehrende Melodie eines Liedes, das man nicht leiden konnte und das sich doch in den Kopf fraß.

	Und nun, in dieser Nacht, unter diesem mit Wolken verhangenen Himmel, in der Stille zwischen den gedämpften Geräuschen der schlafenden Stadt, da war Selena Vance irgendwo da draußen. Unter denselben Sternen, die durch die Wolkenschlitze hindurchblinzelten. Auf denselben Straßen, die Mia einst im Laufen gekannt hatte. Atmend, lebend, vielleicht sogar in Gefahr – oder selbst eine Gefahr, je nachdem, welche Seite der Medaille man betrachtete. Die Vorstellung, dass sie sich in derselben Stadt aufhielt, dass die Distanz zwischen ihnen plötzlich keine abstrakte, unüberwindbare Grenze mehr war, sondern nur noch ein paar Straßenzüge oder vielleicht sogar nur die dünne Wand eines Gebäudes, ließ Mias Herzschlag beschleunigen. Ihr Verstand, der sonst so klar und analytisch arbeitete, stürzte in ein Chaos aus widersprüchlichen Signalen: Alarmbereitschaft, Misstrauen, das vertraute Muster der Wachsamkeit – und dazwischen, wie eine verbotene Blume im Dickicht, etwas ganz anderes. Etwas, das sie seit Jahren erfolgreich ignoriert hatte, etwas, das sich hinter eisernen Toren und dicken Mauern versteckt hatte, das sie in die tiefsten Keller ihres Bewusstseins verbannt hatte, weil es zu gefährlich war, zu verwirrend, zu sehr gegen alles, was sie über sich selbst zu wissen glaubte.

	Es regte sich wieder. Langsam, fast unmerklich, aber unverkennbar. Ein leises Flattern in der Tiefe ihrer Brust, wie der erste Schlag eines Schmetterlingsflügels, der sich aus einem jahrelangen Kokon befreite. Ein Gefühl, das sich keiner der klaren Kategorien zuordnen ließ, die sie sonst so mühelos bediente: nicht nur strategisches Interesse, nicht nur professionelle Neugierde, nicht nur die Pflicht, eine potenzielle Bedrohung zu verfolgen. Es war etwas Wärmeres, etwas Unbehaglicheres, etwas, das sie an jene Nacht erinnerte, in der sie in einem zerstörten Lagerraum gestanden hatten, die Luft knisterte vor unausgesprochenen Worten, und für einen winzigen Moment hatte sie geglaubt, Selena würde die Hand ausstrecken – nicht, um zuzuschlagen, sondern um etwas anderes zu tun. Etwas, das sie nie getan hatte.

	Mia schloss die Augen für einen kurzen Moment, spürte den Wind in ihrem Gesicht und den kalten Stahl des Geländers unter ihren Fingern. Als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick klarer, schärfer – aber auch ein kleines Stück weicher, als wäre die Nachricht von Selenas Rückkehr einen Riss in die Panzerung gerissen, den sie nicht sofort wieder kitten konnte. Sie wusste, dass diese Nacht der Beginn von etwas sein würde. Ob es eine Wiederbegegnung, eine Konfrontation oder etwas völlig anderes werden würde – sie wusste es nicht. Aber sie wusste, dass sie sich dem stellen musste. Nicht nur, weil es ihr Auftrag war. Nicht nur, weil sie keine Wahl hatte. Sondern weil dieses Etwas in ihr, das sie so lange ignoriert hatte, plötzlich laut genug war, um nicht mehr überhört zu werden.

	Irgendwo da draußen, unter demselben Himmel, war Selena Vance. Und zum ersten Mal seit sieben Jahren fragte sich Mia nicht mehr, ob sie sie wiedersehen würde – sondern was passieren würde, wenn sie es tat.

	Der Wind strich noch einmal über das Dach des alten Theaters, und in seinem Rauschen lag eine leise, fast unheimliche Antwort, die Mia nicht zu deuten wusste, die sich aber tief in ihr Inneres fraß und dort Wurzeln schlug.

	Es würde nicht mehr lange dauern.

	 

	— Alyssa Brandt

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Intermezzo 

	Rückblick: Die letzte Konfrontation

	Sieben Jahre zuvor

	 

	Der Lagerraum roch nach Rost und verschütteten Chemikalien – ein beißender, metallischer Geruch, der sich in die Nasenschleimhäute fraß und noch Tage später in der Kleidung haften blieb, als wolle der Ort selbst seine Geheimnisse nicht preisgeben. Das Licht war spärlich, fiel nur durch ein einziges, schmutziges Fenster in der Decke herein, das den Raum in ein fahles, staubiges Dämmerlicht tauchte, in dem die Konturen der Regale und umgestürzten Fässer wie bedrohliche Silhouetten wirkten. Der Betonboden war übersät mit Glasscherben und kleinen Pfützen aus Flüssigkeiten, deren Herkunft man besser nicht hinterfragen wollte, und die Luft war schwer und stickig, als hätte sie seit Jahren niemand mehr eingeatmet.

	Mia presste sich gegen die kalte Wand, den Rücken an das feuchte, bröckelnde Mauerwerk gedrückt, das selbst durch ihre dicke Einsatzjacke hindurch eine unangenehme Kälte abstrahlte. Ihr Atem ging schnell, unregelmäßig, die Lungen arbeiteten gegen den stechenden Geruch der Chemikalien an, und das Adrenalin rauschte noch immer in ihren Ohren wie das Brausen eines fernen Wasserfalls. Ihre Finger zitterten leicht um den Griff ihrer Waffe, die sie halb gehoben hielt, aber nicht anlegte – ein Reflex, der mehr aus Erschöpfung als aus strategischer Überlegung resultierte. Die Jagd durch die halbe Stadt, die Verfolgungsjagd über Dächer und durch enge Gassen, der schließlich hier, in diesem vergessenen Winkel Mittledons, geendet hatte, hatte all ihre Reserven aufgebraucht. Und dennoch war sie hier, stand sie ihrer Gegnerin gegenüber, bereit für den nächsten Schlag – oder für das, was immer als Nächstes kommen würde.

	Gegenüber, im Halbdunkel, stand Selena. Sie hatte die Arme verschränkt, eine Pose, die scheinbar gelassen wirkte, aber deren Lässigkeit eine sorgfältig gewählte Taktik war. Ihre dunklen Haare fielen zerzaust um ihr Gesicht, und der Schweiß auf ihrer Stirn glänzte im spärlichen Licht wie feiner Tau, aber ihr Blick war klar, fokussiert, und ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen, fast amüsierten Lächeln. Die grün leuchtenden Handschuhe, die sie trug, schimmerten schwach in der Dunkelheit, ein unheimliches Leuchten, das an Glühwürmchen erinnerte – aber keine Glühwürmchen waren so tödlich wie das, was diese Handschuhe in den Händen einer so brillanten und rücksichtslosen Gegnerin bedeuten konnten. Sie stand da, als hätte sie nicht gerade einen halben Sprint hinter sich, als wäre sie nicht verletzt, als wäre dies alles nur ein kleines, unbedeutendes Spiel zwischen zwei Kindern, die sich auf dem Schulhof gegenüberstanden. Diese lässige Selbstsicherheit war es, die Mia immer am meisten gereizt hatte – und gleichzeitig, so sehr sie es sich nie eingestehen wollte, am meisten faszinierte.

	„Du gibst nie auf, oder, Steel?“, hatte Selena gesagt, ihre Stimme ein Gemisch aus Verachtung und etwas, das Mia nicht hatte einordnen können. Es war nicht nur der übliche Hohn, der aus Selenas Mund so mühelos floss wie Wasser aus einem überlaufenden Brunnen. Es war etwas anderes, etwas, das in der Schwebe hing wie der Geruch der Chemikalien – eine leise, fast verborgene Note, die wie eine Hand war, die sich aus dem Nebel nach Mia ausstreckte, ohne zu wissen, ob sie greifen oder nur winken sollte. Vielleicht war es Erschöpfung, die sich in Selenas Stimme schlich, oder vielleicht – und dieser Gedanke war so verstörend, dass Mia ihn sofort verdrängte – vielleicht war es eine stille Anerkennung, ein Respekt, den man nur jemandem entgegenbringt, der es wert ist, ihn zu empfangen. Vielleicht war es sogar eine Art von Bedauern, dass sie sich auf dieser Seite des Kampfes gegenüberstanden, getrennt durch nichts als ein paar Meter Betonboden und die unüberwindbare Kluft ihrer gegensätzlichen Überzeugungen.

	„Genauso wenig wie du“, hatte Mia geantwortet. Ihre eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren, rauer als gewöhnlich, gepresst von der Anstrengung der Verfolgung. Es war keine richtige Antwort, eher ein Spiegel, den sie Selena vorhielt – eine Feststellung, die sie beide in dieselbe Kategorie warf, obwohl sie doch so unterschiedlich waren wie Feuer und Eis. Und doch, in diesem Moment, fühlte es sich nicht wie eine Rivalität an. Es fühlte sich an wie ein Dialog, wie ein Austausch von etwas, das weit über die bloßen Worte hinausging, die sie tatsächlich sprachen.

	Und für einen Sekundenbruchteil – einen winzigen, flüchtigen Augenblick, der so schnell verging wie der Hauch einer Kerze im Sturm – hatten sich ihre Blicke getroffen. Wirklich getroffen, nicht nur diese flüchtigen, taktischen Abschätzungen, die sie während des Kampfes ausgetauscht hatten, sondern ein langer, tiefer Blick, der länger dauerte, als irgendein Kampf es jemals erforderte. In Selenas Augen, diesen dunklen, unergründlichen Augen, die so viel zu verbergen schienen und doch so viel preisgaben, wenn man nur genau hinsah, da war nicht mehr der kalte Glanz der Feindin. Da war etwas Weiches, fast Verletzliches, ein kurzes Aufblitzen von etwas, das wie eine Sehnsucht aussah – oder wie die Erinnerung an eine Sehnsucht, die sie längst aufgegeben hatte. Und Mia, die sich selbst so gut kannte, die ihre eigenen Mauern so perfekt gebaut hatte, dass sie fast undurchdringlich waren, spürte in diesem Moment etwas in sich aufbrechen. Eine kleine, fast unsichtbare Risslinie in der Fassade, die sie so mühsam errichtet hatte. Ein Gefühl, das sich nicht benennen ließ, das sich jeder Kategorisierung widersetzte, das aber da war, unübersehbar, unwiderruflich – wie ein Echo, das durch einen leeren Raum hallt und nicht mehr verstummen will.

	Dann war es vorbei. Selena wandte den Blick ab, und ihre Miene schloss sich wie eine Tür, die man zufällig einen Spalt breit geöffnet und dann schnell wieder verriegelt hatte. Sie trat einen Schritt zurück, ihre Handschuhe leuchteten auf, als sie eine kleine Rauchbombe aus ihrem Gürtel zog – ein letzter Trick, ein letzter Ausweg. Der Raum füllte sich mit beißendem, weißem Rauch, der sofort alles verschluckte, und als Mia hustend und mit tränenden Augen durch das Chaos stampfte, war Selena bereits verschwunden. Wie ein Geist, wie ein Schatten, den der Morgen vertreibt. Nur der Geruch von Rost, Chemikalien und Rauch blieb zurück, und das Echo ihrer Worte, die noch in Mias Kopf nachhallten.

	Es war ihre letzte direkte Begegnung gewesen, bevor Selena spurlos verschwand. Keine letzte Bemerkung, kein Abschiedsgruß, kein vielsagender Blick über die Schulter – einfach nichts. Sie war einfach weg, als hätte sie nie existiert, als wäre all das, was zwischen ihnen geschehen war, nur ein Fiebertraum gewesen, den man beim Erwachen vergisst. Mia hatte Stunden damit verbracht, den Lagerraum zu durchsuchen, hatte jeden Winkel abgeklopft, jede mögliche Fluchtroute überprüft – und nichts gefunden. Nichts außer einer einzigen, fast unscheinbaren grünen Faser an einem abgebrochenen Rohr, die sie heimlich in ihre Tasche gesteckt hatte und die sie nie wieder ans Tageslicht brachte. Sie hatte es nie jemandem erzählt. Niemals.

	In den Wochen und Monaten danach hatte Mia sich eingeredet, erleichtert zu sein. Erleichtert, dass dieser Albtraum vorbei war, dass sie nicht mehr in dieser hitzköpfigen, unberechenbaren Jugend gefangen war, die sie so viel gekostet hatte. Erleichtert, dass sie ihre Energie nun auf wichtigere Dinge konzentrieren konnte – auf ihre Karriere, ihre Missionen, ihr sorgfältig kontrolliertes Leben. Sie hatte diese Erleichterung wie einen Schild vor sich hergetragen, hatte sie sich selbst immer wieder vorgebetet, bis sie fest daran glaubte. Sie hatte sich gesagt, dass es besser war, dass die Distanz sie heilen würde, dass die Zeit alle Wunden schloss, auch die unsichtbaren.

	Sie hatte sich geirrt. So sehr geirrt.

	Denn in den stillen Stunden der Nacht, wenn Middleton schlief und die Welt für einen Moment stillstand, tauchte dieser Sekundenbruchteil immer wieder vor ihrem inneren Auge auf – dieser eine Blick, der länger gedauert hatte, als es erlaubt war. Dieses eine Gefühl, das sich jeder Kontrolle widersetzt hatte. Und sie fragte sich, immer und immer wieder, was passiert wäre, wenn sie in diesem Moment nicht gezögert hätte. Wenn sie Selena nicht hätte entkommen lassen. Wenn sie etwas gesagt hätte, irgendetwas, das über die ausgetretenen Pfade von Feindschaft und Kampf hinausgegangen wäre. Die Frage brannte in ihr, nagte an ihr, wurde zu einem stillen, unausgesprochenen Schmerz, den sie in sich trug wie einen verlorenen Schlüssel zu einer Tür, die sie nie geöffnet hatte.

	Sie hatte sich geirrt. Und nun, sieben Jahre später, würde sie die Chance bekommen, die Antwort zu finden – oder zumindest zu verstehen, warum die Frage niemals verstummt war.

	 

	— Alyssa Brandt 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
Zwei Seiten derselben Flamme

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Teil I

	Wiederbegegnung

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Man sagt, dass die Zeit alle Wunden heilt. Man sagt, dass Distanz die Gefühle abkühlen lässt, dass Erinnerungen verblassen wie alte Fotografien im Sonnenlicht, dass selbst die schärfsten Konturen mit den Jahren verschwimmen und sich schließlich in das sanfte, unverbindliche Grau der Gleichgültigkeit auflösen. Man sagt viele Dinge, wenn man nicht weiß, wovon man spricht. Wenn man nicht verstanden hat, dass es Begegnungen gibt, die sich nicht heilen lassen – weil sie keine Wunden sind, sondern Narben, die so tief in die Haut des Herzens eingebrannt sind, dass sie zur zweiten Natur werden. Begegnungen, die sich nicht abkühlen, weil sie niemals wirklich gebrannt haben – sondern glimmen, ungesehen, unausgesprochen, wie eine Glut, die darauf wartet, dass der Wind sie wieder zum Leben erweckt.

	Die Wiederbegegnung ist kein Zufall. Sie ist der unvermeidliche Punkt, an dem zwei unvollendete Geschichten aufeinandertreffen, zwei Lebenslinien, die sich vor Jahren getrennt haben und dennoch nie wirklich auseinandergegangen sind. Sie ist der Moment, in dem die Vergangenheit plötzlich nicht mehr hinter einem liegt, sondern direkt vor einem steht – mit all ihren offenen Fragen, ihren ungelebten Momenten und den stillen, unausgesprochenen Worten, die man nie fand, aber auch nie vergessen konnte. Die Wiederbegegnung ist der Augenblick, in dem die sorgfältig gebauten Mauern, die Jahre des Schweigens und der Verdrängung errichtet haben, auf einmal zum Einsturz gebracht werden – nicht von außen, sondern von innen, durch ein Gefühl, das stärker ist als jeder Verteidigungsmechanismus.

	In diesem Teil der Geschichte kehren Mia und Selena nicht nur in dieselbe Stadt zurück – sie kehren in denselben Raum zurück, denselben unsichtbaren Raum, der zwischen ihnen existiert hat, seit sie sich das erste Mal gegenüberstanden. Ein Raum, der gefüllt ist mit dem Echo vergangener Kämpfe, mit den Spuren verpasster Gelegenheiten, mit der unausgesprochenen Frage, die sie beide nie zu stellen wagten: Was wäre, wenn? Was wäre, wenn sie in jener Nacht im Lagerraum nicht nur Gegnerinnen gewesen wären? Was wäre, wenn der Blick, der einen Sekundenbruchteil zu lange dauerte, der Anfang von etwas anderem gewesen wäre – von etwas, das sie beide nicht benennen konnten, weil sie nicht wussten, wie es hieß? Was wäre, wenn sie nicht weggelaufen wäre, nicht verschwunden, nicht sieben Jahre lang geschwiegen hätte?

	Teil I ist die Geschichte dieses Was wäre, wenn – oder vielmehr die Geschichte davon, wie es sich anfühlt, wenn das Was wäre, wenn plötzlich Realität wird. Wenn die Vergangenheit nicht mehr im Rückspiegel liegt, sondern auf dem Beifahrersitz sitzt und einen ansieht, als hätte sie nie aufgehört, da zu sein. Es ist die Geschichte von zwei Frauen, die lernen müssen, dass die größte Herausforderung nicht darin besteht, einen gemeinsamen Feind zu besiegen – sondern den Feind in sich selbst zu überwinden. Die Angst vor Nähe, die Angst vor Verletzlichkeit, die jahrelang eingeübte Überzeugung, dass es sicherer ist, allein zu sein, weil allein keine Wünsche enttäuschen kann.

	Mia Steel hat sich in den sieben Jahren seit Selenas Verschwinden eine Welt geschaffen, in der sie die Regeln bestimmt. Eine Welt, in der sie Kontrolle hat – über ihre Karriere, über ihre Missionen, über die Menschen, die sie an sich heranlässt, und vor allem über die Gefühle, die sie zulässt. Sie hat gelernt, ihre Emotionen zu kanalisieren, sie in produktive Bahnen zu lenken, sie in Aktenordner und Einsatzpläne zu verwandeln, wo sie keine Bedrohung mehr darstellen. Sie hat geglaubt, dass diese Welt sicher ist, dass sie funktioniert, dass sie das ist, was sie braucht. Doch die Wiederbegegnung mit Selena wird all diese Sicherheiten in Frage stellen – wird sie zwingen, sich einzugestehen, dass Kontrolle nur eine Illusion ist, wenn es um das Herz geht, und dass die stärksten Mauern von innen einstürzen, wenn etwas oder jemand sie zum Wanken bringt.

	Selena Vance hingegen hat sich eine Welt gebaut, in der sie niemanden braucht. Eine Welt, in der sie unabhängig ist, frei, ungebunden – eine Welt, in der sie keine Erwartungen erfüllen muss und keine Enttäuschungen fürchten muss. Sie hat gelernt, sich selbst zu genügen, hat die Einsamkeit zu einem Verbündeten gemacht, hat die Distanz zu einem Schild umgebaut, das so dicht ist, dass selbst die schärfsten Pfeile abprallen. Sie hat geglaubt, dass dieser Schild sie schützt, dass er das ist, was sie braucht, um zu überleben. Doch die Wiederbegegnung mit Mia wird diesen Schild auf eine Probe stellen, die härter ist als jeder Kampf, den sie je geführt hat – wird sie zwingen, sich einzugestehen, dass das Bedürfnis nach Nähe kein Zeichen von Schwäche ist, sondern ein Zeichen von Menschlichkeit, und dass der größte Mut darin liegt, sich einzugestehen, dass man jemanden braucht.

	Teil I führt uns in die erste Phase dieser Wiederbegegnung – in die Phase des Misstrauens, des gegenseitigen Abtastens, des vorsichtigen Tastens nach dem, was sich verändert hat und was geblieben ist. Es ist eine Phase, in der alte Muster wieder aufleben, in der die vertrauten Reflexe von Feindschaft und Rivalität sich mit etwas Neuem vermischen – mit etwas, das sich nicht einordnen lässt, das sich keiner der vertrauten Schubladen fügt. Eine Phase, in der jede Geste, jeder Blick, jedes Wort eine doppelte Bedeutung trägt, in der die Grenze zwischen Kampf und Annäherung verschwimmt, und in der beide Frauen langsam, fast widerwillig, erkennen, dass die Wiederbegegnung nicht das Ende von etwas ist – sondern der Anfang von etwas völlig Neuem.

	Es wird nicht einfach sein. Es wird Momente des Rückzugs geben, Momente des Zweifels, Momente, in denen die alten Wunden wieder aufbrechen und das Vertrauen, das sich mühsam aufbaut, in Frage gestellt wird. Aber es wird auch Momente geben, in denen die Mauern bröckeln, in denen die Masken fallen, in denen zwei Frauen sich so sehen, wie sie wirklich sind – nicht als Gegnerinnen, nicht als Verbündete, sondern als Menschen, die beide auf ihre Weise verloren haben und beide auf ihre Weise hoffen, etwas zu finden, das sie nie für möglich gehalten hätten.

	Die Wiederbegegnung beginnt in dieser Nacht, in der Mia auf dem Dach des alten Stadttheaters steht und der Wind ihr die Nachricht von Selenas Rückkehr zuträgt. Aber sie wird sich nicht in dieser Nacht erschöpfen. Sie wird sich entfalten über Tage und Wochen, über Missionen und Verstecke, über Blicke, die ein wenig zu lange verweilen, und Berührungen, die unter der Oberfläche des Notwendigen liegen. Sie wird sich entfalten wie eine Blume, die in der Dunkelheit keimt und erst dann ihre Blüten öffnet, wenn sie sicher ist, dass der Morgen wirklich kommt.

	Und vielleicht, ganz vielleicht, wird sie am Ende nicht zu einer Rückkehr in die Vergangenheit führen – sondern zu einem Schritt in eine Zukunft, die keine von beiden je zu träumen gewagt hat.

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 1

	Der Auftrag, der alles verändert

	 

	Direktor Okafors Büro lag im obersten Stock eines unscheinbaren Gebäudes im Zentrum von Middleton – ein Bau, der so bewusst unauffällig gehalten war, dass selbst die meisten Einheimischen nicht wussten, welche Institution sich hinter den grauen, schmucklosen Fassaden verbarg. Kein Schild, kein Firmenlogo, kein Hinweis darauf, dass hier die Fäden einer Organisation zusammenliefen, die im Verborgenen dafür sorgte, dass die Stadt – und weit darüber hinaus – nicht in Chaos und Anarchie versank. Die Fenster waren aus speziellem, entspiegeltem Glas gefertigt, das den Blick von außen ins Leere laufen ließ, während man von innen einen weiten, fast ungehinderten Ausblick über die Dächer Mittledons hatte. Es war ein Raum, der nach Effizienz roch – nach sauberen Linien, funktionalen Möbeln und der stillen, allgegenwärtigen Präsenz von Geheimnissen, die in den Aktenregalen an der Wand schlummerten.

	Mia saß dem Direktor gegenüber, den Rücken gerade, die Hände locker auf den Oberschenkeln ruhend, ein Bild der professionellen Gelassenheit. Doch ihre Augen verrieten mehr, als ihre Körperhaltung preisgeben wollte – sie registrierten jedes Detail des Raumes, jedes kleine Anzeichen von Spannung oder Dringlichkeit, das in Okafors Gesichtszügen aufblitzen mochte. Das vertraute Muster des Briefings hatte begonnen: die Einladung ins Büro, das knappe Nicken, der Blick auf die Akte, die zwischen ihnen auf dem polierten Mahagonitisch lag. Mia kannte dieses Ritual, hatte es unzählige Male durchlebt, und dennoch spürte sie heute eine leichte Unruhe in ihrem Magen, die sie sich nicht erklären konnte. Vielleicht war es die Art, wie Okafor sie ansah – einen Moment länger als sonst, mit einem Blick, der mehr wusste, als er preisgab. Vielleicht war es das ungewöhnliche Wetter, das sich vor dem Fenster zusammenbraute, schwere Wolken, die die Nachmittagssonne verschluckten und die Stadt in ein düsteres, unwirkliches Licht tauchten. Oder vielleicht, so flüsterte eine kleine, leise Stimme in ihrem Hinterkopf, war es einfach das Gefühl, dass etwas bevorstand – etwas, das sich nicht in die gewohnten Kategorien einordnen ließ.

	„Eine Frachtladung mit gestohlener Technologie", sagte Okafor, seine Stimme ruhig und sachlich, wie immer, wenn es um die trockenen Fakten eines Falls ging. Er schob die Akte über den Tisch, die Papiere darin knisterten leise, als sie über das Holz glitt. Mia nahm sie, öffnete sie, ließ ihren Blick über die darin enthaltenen Berichte und Fotos schweifen – alles vertraute Bilder von Frachtdepots, Überwachungskameras, technischen Spezifikationen. „Hochwertige Komponenten, die für militärische Anwendungen entwickelt wurden. Sie sind vor drei Wochen aus einem gesicherten Lager in den Niederlanden verschwunden und wurden seitdem nicht wieder aufgefunden. Wir wissen, wer sie hat. Wir wissen nicht, wo sie sich befinden. Aber jemand könnte es wissen."

	Mia hob den Blick von der Akte, ihre Augen schmal vor Konzentration. „Wer?"

	Okafor hielt für einen kurzen Moment inne – ein Atemzug, der länger dauerte als die üblichen Pausen in seinen Briefings. Dann griff er in eine Schublade seines Schreibtisches, zog ein einzelnes Foto hervor, und schob es ihr über den Tisch. Es landete genau vor Mia, als hätte es auf diesen Moment gewartet, als wäre sein Platz auf diesem Tisch seit Jahren reserviert gewesen, und erst jetzt, in dieser Sekunde, kam es an sein Ziel.

	Selena Vance.

	Älter, das war das Erste, was Mia bemerkte. Die Züge waren schärfer geworden, die Wangenknochen traten deutlicher hervor, und es lag eine Härte in dem Blick, die vor sieben Jahren noch nicht da gewesen war – oder vielleicht nur besser verborgen, hinter der jugendlichen Lässigkeit, die sie damals zur Schau getragen hatte. Das Gesicht war das einer Frau, die gelernt hatte, die Welt nicht mehr mit den Augen einer jungen Rebellin zu betrachten, sondern mit den Augen einer Überlebenden, die wusste, dass jeder Tag ein Kampf sein konnte. Die dunklen Haare waren kürzer, praktischer, und sie trug keine der auffälligen Accessoires mehr, die sie einst als Markenzeichen ihrer schillernden Persönlichkeit zur Schau getragen hatte. Und dennoch – unverkennbar. Diese Augen, diese Wangenknochen, dieser leichte, ironische Zug um die Lippen, der selbst auf einem Foto noch spürbar war. Das war sie. Das war Selena.

	Mias Herz machte einen Sprung – nicht den kleinen, unauffälligen Hüpfer einer normalen Überraschung, sondern einen tiefen, körperlichen Schlag, der ihr die Luft für einen Sekundenbruchteil nahm. Sie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte, wie die Wärme in ihre Wangen stieg, wie ihre Finger, die das Foto hielten, ganz leicht zu zittern begannen. Sie unterdrückte alles mit der Präzision eines erfahrenen Profis – atmete einmal tief durch, presste die Handflächen flach auf den Tisch, zwang ihren Blick in die neutrale, analytische Starre, die sie für solche Situationen trainiert hatte. Aber tief in ihr, in einem Winkel, den keine Trainingsmethode erreichte, da pochte etwas. Lauter, als sie es je zugelassen hatte.

	„Sie arbeitet jetzt für niemanden außer sich selbst", fuhr Okafor fort, als hätte er nichts bemerkt, als wäre das Foto nur eines von vielen, das er in seiner Karriere über Tische geschoben hatte. „Nach ihrem Verschwinden vor sieben Jahren tauchte sie vor etwa zwei Jahren wieder auf – aber nicht mehr als Teil eines Netzwerks oder als Handlangerin irgendeines kriminellen Syndikats. Sie ist unabhängig. Informationshändlerin. Sie bewegt sich in den Grauzonen, verkauft Wissen an den Höchstbietenden, aber sie hat sich eine Reputation aufgebaut, die sie zu einer der verlässlichsten Quellen in ihrem Metier macht. Wenn sie etwas weiß, dann stimmt es. Wenn sie etwas nicht weiß, dann sagt sie es. Und wenn sie einen Auftrag annimmt, dann führt sie ihn durch." Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Hände vor der Brust gefaltet. „Information ist ihre Währung. Und wir brauchen, was sie weiß."

	Mia starrte noch immer auf das Foto, ihre Gedanken wirbelten in einem Strudel aus widersprüchlichen Eindrücken. Die Akte in ihrer Hand fühlte sich auf einmal schwer an, als hätte sie plötzlich das Gewicht von sieben Jahren unausgesprochener Fragen bekommen. Sie sah Selenas Gesicht vor sich, wie es in jener Nacht im Lagerraum ausgesehen hatte – jünger, wilder, mit diesem spöttischen Lächeln, das nicht ganz bis in die Augen reichte. Sie hörte ihre Stimme: Du gibst nie auf, oder, Steel? Sie fühlte den kalten Beton an ihrem Rücken, den beißenden Geruch der Chemikalien, und diesen einen Blick, der länger gedauert hatte, als es irgendein Kampf jemals erforderte. Und jetzt war sie hier, auf diesem Foto, und die sieben Jahre der Stille lagen zwischen ihnen wie ein Ozean, der plötzlich überflutet wurde von einer Flut von Erinnerungen, die Mia so sorgfältig in ihren Archiven versteckt hatte.

	„Und Sie wollen, dass ich sie überzeuge", sagte Mia, ihre Stimme flacher, als sie beabsichtigt hatte, aber sie brachte es nicht über sich, mehr Emotion hineinzulegen. Sie wollte nicht, dass Okafor etwas bemerkte. Sie durfte nicht, dass er etwas bemerkte.

	„Sie sind die Einzige, die je mit ihr verhandelt hat, ohne dass jemand verletzt wurde. Relativ gesehen." Ein feines Lächeln zuckte um Okafors Lippen – nicht spöttisch, sondern eher wie die leise Anerkennung einer Ironie, die nur er und Mia verstanden. „Sie haben eine Geschichte mit ihr, Steel. Eine komplizierte, sicherlich. Aber eine, die Sie zu der geeignetsten Person für diesen Auftrag macht. Sie kennen ihre Denkweise, ihre Taktiken, ihre Schwachstellen. Sie haben ihr sieben Jahre lang nachgespürt – ich weiß, dass Sie es getan haben, auch wenn Sie es nie offiziell gemeldet haben. Und Sie haben sie nie gefunden. Vielleicht, weil Sie nie wirklich wollten, dass dieser Fall abgeschlossen wird."

	Die Worte trafen Mia wie ein unsichtbarer Schlag.
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